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Menschen, die Schlimmes erlitten haben, sind gefährlich,

denn sie wissen, dass sie überleben können.

Josephine Hart

Man kann keinem Menschen ins Herz schaun; 

viel weniger in die Seel’, 

denn die steckt noch hinter dem Herzen.

Johann Nepomuk Nestroy



I.

GugelhupfSterben



Maria Konstanze Schlager, Mitzi genannt, träumt. Sie fliegt über das Schloss

Schönbrunn, den Tiergarten und dann weiter die Lainzer Straße hoch. Wien

an einem lauschigen Abend ist wahrlich traumhaft, und die Menschen unter

ihr sehen allesamt zufrieden aus – was einem kleinen Wunder gleicht.

Sie weiß sogar im Schlaf, dass es sich beim Fliegen um eine Illusion

handelt, aber sie genießt das Gefühl der Schwerelosigkeit.

Einmal noch dreht sie sich um die eigene Achse und sieht in der Ferne die

Spitze des Stephansdoms. Wenn Mitzi wüsste, wie sie ihren Körper steuern

könnte, wäre das ihr nächstes Flugziel.

Doch das Traumsightseeing verändert sich, und Mitzi kann spüren, wie

sie nach unten gezogen wird. Tiefer und immer tiefer, bis sie auf dem

Gehsteig landet. All die Menschen sind verschwunden, sie ist allein. Die

Straßenbeleuchtung ist ausgefallen, aber vor ihr ist ein Geschäft hell

erleuchtet. Fast wie zu Weihnachten, wobei es jetzt Sommer ist. Auch diese

Tatsache ist ihr bewusst.

Der Laden ist eine Trafik. In der Auslage türmen sich Zeitschriften,

Zigarettenpäckchen, Ansichtskarten und jede Menge Kramuri wie

Wienaufkleber, Schlüsselanhänger und vieles mehr. Die Gegenstände

erscheinen allerdings wie zweidimensionale Scherenschnitte.

»Trafik Miki«, steht über dem Eingang.

Wie magisch wird Mitzi angezogen. Sie geht durch den Eingang, ein

Glöckchen klingelt. Ein Name huscht durch ihren Kopf: Mike Altwicker. Der

Besitzer heißt so. Besser: hieß so.

Hier kippt der Traum in einen Alp.

Das Innere ist leer bis auf einen Tisch, an dem sitzt ein Mann in einer

völlig unnatürlichen Haltung. Mitzi kommt näher, obwohl sie lieber wieder

davonlaufen möchte. Der Oberkörper des Mannes ist nach vorn gebeugt. Es

muss der Miki selbst sein, dem sie in der Realität nie persönlich begegnet ist.

Sein Kopf liegt auf der Tischplatte. Nein, nicht richtig. Sein Gesicht ist in

einem Dessert versunken, einer Sachertorte mit Schlagobers, genau gesagt.

Links und rechts quellen an seinen Ohren die Schokoglasur und die Sahne

hervor.



Mitzi muss fast lachen, obwohl ihr vor Schreck das Herz stehen bleibt.

Selbst im Schlaf erinnert sich ihr Hirn, dass dieser Miki im realen Leben

genauso gestorben ist.

»Hier bleib ich nicht«, ruft sie in den Traum hinein.
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Vor zwölf Jahren

Gestern ist das Mädel fünfzehn geworden. Heute ist der Morgen na

seinem Geburtstag. Einen Fesag hat si das Mädel gewünst, aber

natürli war alles traurig und sreli, wie immer.

Vielleit entsließt si das Mädel deshalb, mit dem Mann zu reden und

nit sofort die Flut zu ergreifen.

Oder weil es regnet. In Strömen. Ein Wolkenbru. Vollkommen

durnässt hat das Mädel Sutz auf dieser Baustelle gesut. Kalt ist es

nit, aber mit durnässter Kleidung wollte es nit den Daumen in die

Höhe reen und in ein fremdes Auto steigen. Wenn der Regen nalässt,

will es si wieder an den Straßenrand stellen. So ein Guss geht meistens

ras vorbei.

Hoffentli hält dann endli jemand.

Das Mädel hat die false Zeit gewählt, an einem Sonntag in aller

Herrgosfrühe zum Trampen aufzubreen war do keine gute

Entseidung. Wobei si Trampen na Urlaub anhört, do so kann man

diese Flut, dieses Wegrennen nit bezeinen. Nit das erste Mal, dass

das Mädel abhaut, aber vielleit das letzte Mal. Ankommen will es. Wo

genau, darüber denkt es nit na.

Gern häe es den Zug na Innsbru genommen, aber das Mädel hat

vorhin kein Bargeld in der Wohnung gefunden. Bleibt also nur der Daumen.

Mit einer Mitfahrgelegenheit hat es bei den anderen Weglaufversuen

immer geklappt, da war es freili nie so früh oder so sletes Weer.

Das Mädel hat si unter das Gerüst gestellt und beim Warten die Brüe

und den Fluss Ritung Innenstadt beobatet. Die Festung über dem Inn ist

in der beginnenden Morgendämmerung neblig verhüllt. Die Berge um

Kufstein au. Sau-Suppenweer nennt die Mama so einen Nebel immer.

Der Magen des Mädels knurrt. Natürli war au der Kühlsrank zu

Hause leer.



Die dumme Kuh, denkt das Mädel über ihre Muer. Die Wut, der Groll,

der Frust – all diese smerzlien Emotionen kommen ho, die das Mädel,

son seit es denken kann, in si trägt.

Elendigli, das Wort besreibt das Leben bisher am besten. Einfa

besissen passt genauso.

Heute früh ist es au nit besser. Die Sultern smerzen von dem

prall gefüllten Rusa. Die Füße brennen vom Laufen. Die Stree von

Kiefersfelden bis na Kufstein ist das Mädel mit Tempo gewandert, eine

gute Stunde Fußmars. Im Dunkeln no dazu. Es hat si gehetzt gefühlt,

obwohl keiner es verfolgt hat.

Weil si ohnehin keiner kümmert oder sorgt oder überhaupt wahrnimmt,

dass das Mädel existiert. Son gar nit die Mama. Die slä ihren Raus

von gestern aus. Dass die Toter Geburtstag hae, war ihr wurst,

vollkommen egal. Wie alles andere au.

Und sonst? Freundinnen hat das Mädel keine, denn die Sule war

slimm, ist die zweite Hölle na dem Zuhause gewesen. Das Mädel ist

pummelig und hat slete Haut, es sämt si andauernd. Trotzdem

braut es die Chips und die Sokolade, die Trost spenden.

Nix wie weg aus dem Dre, lautet die Antwort auf die Frage na

Zukunsperspektiven.

»Hey du«, hat der Bauarbeiter das Mädel eben angesproen.

Zumindest geht das Mädel davon aus, dass der Mann in seinem Blaumann

und mit dem gelben Helm auf dem Kopf zur Baustelle gehört. Einer, der

Natwae gehalten hat. Oder einer, der die Baustelle frühmorgens

kontrolliert.

»Bin glei wieder weg«, antwortet das Mädel jetzt. Es bleibt an Ort und

Stelle, läu nit davon. Stadessen hebt es entsuldigend die Hände.

»Wollt nur dem Sauweer entkommen und mi kurz unterstellen. Die

Breer halten ein bisserl dit.«

»Is son gut.« Der Bauarbeiter im Blaumann läelt freundli. »Du

kannst di im Büro aufwärmen, wenn du magst. Und kurz warten. So ein

Sauer geht immer flo vorbei.«



Daran hat das Mädel vorhin au gedat. Aber bei dem Angebot zögert

es etwas. Obwohl der Bauarbeiter nit so aussieht, als könnte er gefährli

werden.

Er winkt. Das Mädel folgt ihm. Das Trommeln der Tropfen auf den

Holzbreern über ihr hört si wie Applaus an, was das Mädel lustig findet.

Fast ist es froh, na dem langen Mars im Dunkeln endli einem

Mensen zu begegnen. Na dem Überqueren einer Zufahrt erreien der

Mann und das Mädel einen Innenhof. Dort in der Mie ist ein

Containerbüro aufgebaut. Das Wellblegebäude hat nur ein Fenster und

eine Tür.

»Hus, hus«, ru der Bauarbeiter und hält dem Mädel diese Tür auf.

Bedenken oder gar Angst hat das Mädel nit. Wenn es unerwartet

komis mit dem Mann werden sollte, wird es si wehren. Treten und

spuen und um si slagen. Angriffe hat es son früher erlebt, von dem

einen oder anderen Mitsüler. Si zur Wehr zu setzen hat eigentli immer

ganz gut funktioniert. »Deppertes Hendl« war der böse Spitzname für das

Mädel, do der ist son längst Gesite. Die Hauptsule ist ohnehin seit

Sommerbeginn beendet, was weiter werden soll, darüber haben si weder

das Mädel no die Mama Gedanken gemat.

»Herein in die gute Stube.« Der Bauarbeiter läelt wieder. »Nimm den

Rusa ab und stell ihn in die Ee. Da, setz di.«

Das Mädel ist erleitert, im Troenen zu sein. Das Containerbüro hält

Regen und Feutigkeit fern. Der Klappstuhl, auf den der Mann zeigt, ist

blau und eindeutig von Ikea. Drei weitere sind weiß laiert. Einen ebenfalls

weißen Tis gibt es hier drinnen no, gegenüber vom einzigen Fenster, vor

dem ein smaler Sreibtis mit einem Telefon und einem Bildsirm

darauf steht.

Den Rusa abzunehmen tut den Sultern gut. Das Mädel lehnt ihn

gegen eines der Tisbeine. Jetzt erst fällt ihm auf, wie ersöp es ist. Das

frühe Aufstehen, der Fußmars. Am liebsten würde si das Mädel in der

Ee einrollen.

»Magst eine Limonade?«, fragt der Bauarbeiter. »Die mat munter.

Kaffee hab i leider keinen mehr.«



Dass der Mann etwas anbietet wie in einem Gasthaus, findet das Mädel

ebenfalls lustig. Es nit, und er holt zwei Flasen aus einer Kiste neben der

Tür.

»I nehm mir au eine. Leider kein Almdudler.«

»Son gut.«

Er hebt die Limonadenflasen in die Höhe. »Wenn die hier kan

Almdudler hab’n, geh i wieder ham.«

Mit dem Werbespru bringt der Mann das Mädel zum Kiern. Obwohl

es niemals zurü in sein Zuhause will. Niemals mehr »ham«. Soll die

furtbare und ständig besoffene Mama do sauen, wie sie ohne ihre

Toter zuretkommt.

Das Mädel senkt dem Bauarbeiter nun au ein Läeln. »Danke!«

Er geht zum Sreibtis und stellt die Flasen kurz ab. Dann beginnt er

in einer der Subladen zu kramen. Das Mädel vermutet, dass er na einem

Flasenöffner sut. Er hantiert eine Weile, und seine Sultern bewegen

si unruhig unter dem blauen Stoff seines Overalls.

Draußen klatst der Regen heig gegen die Seibe. Das Mädel

registriert, dass das Fenster aus Plexiglas ist. Es überlegt, ob das Sauweer

wohl den ganzen Tag über bleiben wird. Plötzli ist si das Mädel nit

mehr sier, ob das Abhauen wirkli eine gute Idee war. Vielleit wird es

umkehren, zurügehen und an einem anderen Tag einen neuen Anlauf

starten. Mit mehr Planung, wohin die Reise gehen soll.

»Saust traurig aus«, stellt der Bauarbeiter fest. Er hat si dem Mädel

zugewendet und stret ihm eine offene Flase entgegen. »Prost.«

Das Mädel nimmt das Getränk. Der Mann stößt mit seiner Flase an die

des Mädels. Das die Flasenglas gibt einen Laut von si, der si mehr

wie eine Gloe anhört als ein Klirren. Der erste Slu ist Erfrisung pur.

»Wo willst denn hin? In aller Herrgosfrüh und bei dem Sauweer.«

Der Bauarbeiter legt den Kopf sief. Sieht dem Mädel in die Augen. So

freundli ist sein Gesitsausdru. Und die Limonade smet so

tröstli.

Unvermutet brit das Mädel in Tränen aus.



»Aber geh, wer wird denn weinen?«, fragt der Mann san. Er setzt si

dem Mädel gegenüber, beugt si vor und streit ihm eine Strähne des

nassen Haares aus der Stirn.

Das Mädel dreht den Kopf weg. »Is glei wieder alles okay.«

»Magst mir sagen, was los is?«

Seine Stimme klingt so angenehm. Warm. Verständnisvoll.

Als wäre bloß diese minimale Zuwendung nötig gewesen, löst si die

Zunge des Mädels, und es redet. Erzählt diesem völlig Fremden im blauen

Overall mit dem gelben Helm am Kopf von all dem Elend. Dem Seißleben

mit der alkoholabhängigen Muer, der Geldnot, den Hänseleien. Dass es zu

di ist. Dazu no ohne Tasengeld, das die Mama lieber vertrinkt, als der

Toter etwas zu geben. Dass das Mädel nie einen Papa gekannt hat. Dass

die Mama mit dem Mädel bald umziehen will, wahrseinli sogar muss, in

eine no kleinere Wohnung. Dass es bis jetzt kein Handy hat, weil eben

einfa nie ein Cent übrig bleibt. Und so weiter. Ein srelies

Teenagerleben im andauernden Sau-Suppenweer des Lebens.

»Geburtstag hat i gestern au, und die Mama hat’s vergessen«, endet

das Mädel und wist si Tränen und Rotz mit dem Ärmel weg. Nimmt

einen nästen langen Slu von der Limonade. Süß smet die,

zuersüß.

Der Bauarbeiter hat die ganze Zeit geswiegen und zugehört. Nun strahlt

er übers ganze Gesit. »Na, das is witzig. Mein Ehrentag war au gestern.«

»Was? Et?«

Das Mädel staunt, und das Staunen lässt es swindlig werden. Mit der

freien Hand umklammert es die Sitzfläe des blauen Klappsessels, mit der

anderen führt es die Flase wieder an die Lippen.

»Lass uns einfa nafeiern«, erklärt er und steht auf. »I hab ein Stü

Marmorgugelhupf in meiner Jausenbox, das teil i mir mit dir. Als

Tortenersatz.«

Wie lieb der is, denkt das Mädel.

Gefühlt nur Sekunden später hält der Mann dem Mädel ein Stü Kuen

unter die Nase. Fast wie bei einem Zauberkunststü. Es grei zu, beißt

hinein. Wie der smet. Der beste Gugelhupf, den es je gegessen hat. Es



kiert, während es kaut. Die Gesitszüge des Bauarbeiters seinen si zu

dehnen, fließen auseinander. Blau und Gelb vermisen si. Son wieder

lustig. Überhaupt seint alles mehr und mehr komis zu werden.

»Marmorgugelhupf!«, wiederholt das Mädel.

Das Wort bekommt ein Eo. Als ob man von einem der hohen Berge

rufen würde, die Kufstein umgeben. Dann beginnt si der Raum zu

bewegen. Der Boden hebt si, der Tis wird sief, und das

Plexiglasfenster biegt si na innen. Dem Mädel kommt es vor, als würden

die Regentropfen na oben rinnen.

»Was is mit mir?«

Die Frage bekommt ein Eigenleben wie in einem Comic. Sie formt si zu

einem Mund, der laut lat.

Nein, das is der Overall, der sallend lat. Nein, der freundlie Mann,

der gute Zuhörer.

Aber irgendwas stimmt nit. Ganz und gar nit.

Das Mädel saut auf die Limonade in seiner Hand. Ein winziger Rest

swappt no am Flasenboden. Fast leer getrunken ist die Flase. Und

das Getränk ist dem Mädel nit gut bekommen, wie si nun herausstellt.

»Was war da drin?« Eine näste Frage, die si selbstständig mat und

quer dur den Raum springt. Na oben, na unten. Das Mädel versut,

ihr mit den Augen zu folgen, Bewegung jedo löst no mehr Swindel

aus. Dazu Übelkeit. Slet ist dem Mädel jetzt. Sogar der Appetit auf den

Gugelhupf ist vergangen.

Es will si übergeben, aber stadessen rutst es vom Klappstuhl na

unten auf den Boden. Das Hinterteil plumpst auf das Holz, ein dumpfer

Aufprall. Die Flase rollt aus den Fingern, das Glas und die Restflüssigkeit

glitzern. Im Sitfeld breitet si eine Helligkeit aus, alle Möbelstüe wirken

bestrahlt von einer unbekannten Litquelle.

Mama, denkt das Mädel oder sprit es laut. Mama, wo bist du? Magst

mi nit abholen und zurü na Hause bringen?

Wenigstens ein Handy häe das Mädel endli gern, um jemanden

anzurufen. Eben die Mama, besser no die Polizei.



»Keine Angst«, sagt der Bauarbeiter, der zum Erstaunen des Mädels

plötzli vor ihr am Boden sitzt. Mit ausgestreten Beinen. Er läelt no

breiter als vorhin, und neben der Freundlikeit meint das Mädel Wehmut in

seinem Bli zu erkennen. »Tut nit weh. Gar nit.«

Hilfe. Das Mädel will rufen. Leider produziert der Kehlkopf keine Laute

mehr. Es will si hoziehen und Ritung Tür stürzen. Raus aus dem

gleißend hellen Wellblealptraum. Die Impulse aus dem Hirn erreien die

Muskeln nit mehr. Speiel trop über den linken Mundwinkel. Die

Augenlider flaern.

Der Bauarbeiter sitzt weiter ungerührt vor dem Mädel. Der Mund des

Mannes bewegt si. Auf und ab, als ob er kauen würde. Vielleit isst er das

Marmorgugelhupfstü fertig.

Die Helligkeit nimmt zu, nimmt überhand. Smerzha grell. Das Mädel

würde gern die Augen sließen, aber au das funktioniert nit mehr.

Alles fällt in dieses Lit, wird von ihm verslungen. Das ganze Leben, die

ganze Welt, einfa alles.

»Happy birthday to you! Happy birthday to you!«

Irgendwo singt jemand.

Is do besser als nix, denkt das Mädel no.

Fünfzehn und einen Morgen ist das Mädel und wird es bleiben. Diesen

Sommer und diesen Herbst und diesen Winter und zu allen Zeiten, die da

kommen mögen.

A, Mädel!
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In seiner Erinnerung sien si die eine Szene aus seiner Kindheit

eingefräst zu haben: die Hand des Vaters, die dieser stets in quälender

Langsamkeit senkte. Zeitlupentempo. Der Daumen war etwas weggestret,

die vier Finger aneinandergepresst, dem Abbild einer Zange glei.

Der Vater über dem Sohn, der damals no ein Bub war. Und ein Gfrast,

ein slimmes, ein böses Kind.

Na Ansit des Vaters ein dur und dur ungezogener Junge. Ein

Balg, das nit gehoren konnte und wollte, verderbt son seit dem Tag

der Geburt. Die Muer war bei der Niederkun gestorben, das Kind also da

bereits mit Suld behaet. Seither mate der Bub einfa alles fals,

genügte nie. Seine bloße Existenz war dem Vater ein Gräuel. Der Sohn

wurde der Sündenbo für misslungene Ereignisse, Unglü und Pe. War

der Auslöser und die Ausrede für die si wiederholenden aggressiven und

sadistisen Handlungen.

Jemandem die Ohren lang ziehen hieß es im Volksmund.

So gestaltete si au die Maßregelung dur das verbliebene Elternteil.

Dem Vater des Buben war allerdings nur eines von beiden Ohren lang zu

ziehen son genug. Diese einzige Art der Bestrafung sien er bis in alle

Ewigkeit fortführen zu wollen. Selbst als der Bub längst auf dem Weg zum

Teenager war, hae die unerbilie Zangenhand in ihrem Zeitlupentempo

Angst und Smerz verbreitet.

Eben stets das linke Ohr. Der Bub hae eine Ohrfeige ersehnt oder eine

Trat Prügel auf das Hinterteil, aber vergebens. Die Finger des Vaters

haen jedes Mal den Rand des linken Ohrs gepat, so fest wie nur mögli.

Dann gezogen. Gezerrt. Gerissen.

Na vorne, bis das Kind auf die Knie sank und ihm das Wasser aus

Augen und Nase soss. Oder na oben, bis der Bub auf Zehenspitzen stand

und zu jaulen begann, einem Wolfsjungen glei.

Dazu der Smerz. Die al. Die Pein.



Beim tausendsten Mal tat es ebenso höllis weh wie beim ersten, man

konnte si nie daran gewöhnen. Ganz im Gegenteil. Weil der Bub die

nahende Folter ahnte, war es umso slimmer, die Zangenhand des Vaters in

ihrer grausamen Langsamkeit zu sehen. Zu wissen, dass es wieder brennen

und steen und sreli wehtun würde, furtbar und allumfassend. Ein

heißer Smerz, glühend heiß, der si vom Ohr über das Gesit und den

Hals weiter in den Naen zog. Über die Sultern bis hinunter in den Steiß.

Als ob die gesamte linke Körperhäle überdehnt werden würde. Wieder und

wieder date der Bub, dass der Vater diesmal das linke Ohr des Sohnes ganz

abreißen würde. Sol roher Gewalt konnte do der zarte Körperteil nit

ewigli standhalten, oder?

»Du Gfrast, du elender Saubeutel, du!«

»Bie, Papa, bie, bie. ’s tut mir leid. So leid.«

Der Vater srie, und der Sohn sluzte.

Allzu o wusste am Ende der Bestrafung keiner von beiden mehr, aus

welem Grund der Vater das Kind misshandelte. Das Langziehen des linken

Ohrs war längst ein Ritual geworden, dem si beide unterwarfen, der

äler und der Gequälte.

Wenn es sließli vorbei war, sien die Lu wie gereinigt.

Der Vater verließ die Stube, meist pfeifend und si keines Unrets

bewusst. Der Junge sate zusammen, das Gesit aufgequollen von Tränen,

die Finger gefaltet zu einem Gebet.

Lass mein Ohr no dran sein, lautete die stumme Bie an einen Go, der

im Kopf des Buben dem Vater ähnli sah. Nur mit gütigeren Augen und

ohne Zangenhand.

Dieser Go erhörte das Gebet des Jungen, aber den Smerz nahm er ihm

nit. Ein stetiges Poen, ein Trommeln im Ohr begleitete ihn für den Rest

des Tages, meist no bis zum Einslafen und bis in die Träume hinein.

Wenn der Bub in den Spiegel sah und si zur Seite drehte, war das Ohr

knallrot, später wurde es leit lila, bis es endli wieder seine rosa Farbe

annahm.

Die Szene des Ohrenlangziehens blieb im Gedätnis des

Heranwasenden, blieb präsent, au na dem Tod des Vaters. Verfolgte



ihn in den Jahren dana, sob si in den Vordergrund, ohne Rüsit auf

all die anderen angesammelten  – au vielen guten  – Erinnerungen. Der

qualvolle Ablauf spulte si in regelmäßiger Wiederholung vor dem inneren

Auge ab.

Es wäre ein Leites, date der Erwasene später o, seine Sünden und

Vergehen auf dieses Trauma seiner Kindheit zu sieben, aber das wollte er

gar nit. Er häe sogar viel darum gegeben, wenn ihm sein Tun

Erleiterung gebrat häe, do au das tat es nit. Trotzdem war er

seinen Handlungen wie ausgeliefert, sae es nit, si aus dem Strudel

des Zwanges zu befreien.

»Du sollst nit töten«, lautete das füne Gebot.

Er tat es. Dass ihm später, na seinem eigenen Sterben, die Hölle gewiss

sein würde, akzeptierte er.

Als Bub hae er gebetet, später ersuf er si seinen eigenen Pfad der

Aufarbeitung. Seine gebroene Psye braute eine abgewandelte Art der

Wiederholung, die sein Herz jedes Mal dana beweinte, sein Bewusstsein

im Alltag aber vollkommen ausblendete. Bis si erneut eine Gelegenheit

ergab.

Seine Retfertigung, wenn es so etwas na seinen Taten überhaupt

geben konnte, war, dass er seinen Opfern nie wehtat. Er war nit wie sein

Vater, er erzeugte keinen Smerz, er betäubte. Er suf einen sanen

Übergang. Sein spezieller Trank führte einen rasen Slummer herbei. Der

Slaf war in seiner Vorstellung der liebevollere Bruder des Todes.

Do eines musste sein: Am Ende gab es immer ein linkes Ohr, das er

zwisen seinen Fingern halten konnte.

Dieses linke Ohr war einfa eine logise Folge von Ereignissen, die si

wie Perlen an einer Snur aneinanderreihten und stets zum selben Ergebnis

führten. Immer. Dass es dazu eine Leie geben musste, war bedauerli,

jedo unabwendbar.
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»Grüß Go.« Mitzi hob ihre Hand zum Gruß. »Mein Name is Maria

Konstanze Slager.«

Der ältere Mann in den dunklen Hosen, dem grünen T-Shirt und der

orangen Halbweste fegte vor dem Eingang der Wallfahrtskire am

Frauenberg erst die einzelnen Stufen und im Ansluss das Trooir. Er

reagierte nit auf Mitzis Gruß.

Mitzi blieb trotzdem stehen und wartete ab. Sie hae eben die Kire

besut und eine Kerze angezündet. Wieder einmal die wundersönen

Fresken und die Baroorgel im Inneren bewundert. Die Stille an einem

Woentag genossen – außer ihr waren heute nur zwei Besuer anwesend

gewesen. Früher hae sie mit den Großeltern öer den Frauenberg

aufgesut. Ein beliebtes Ziel bei einem sonntäglien Spaziergang auf

einem der vielen kürzeren oder au längeren Wanderwege mit

sehenswerten Orten in der Südsteiermark.

»Hallo? Entsuldigung.«

Erneut keine Reaktion. Der Mann kehrte versunken vor si hin. Mitzi

überlegte, einfa weiterzugehen und si später übers Internet

slauzumaen, aber in dem Moment hob er den Kopf. Sein graues Haar

wurde von einer Windböe na oben geweht.

»Wos gibt’s?«

Er benutzte den Besen nun als Stütze. Seine Wangen waren von der

körperlien Arbeit gerötet. Die Hitze an diesem Freitag in der ersten

Augustwoe war drüend.

»I heiße …« Mitzi bra ab. Warum nur hae sie stets das Bedürfnis,

si bei jedem mit ihrem vollen Namen vorzustellen? Sie braute eine

Auskun, mehr nit.

»Hans, Hans Dietmar Rupret«, sagte er in dem Moment und brate

Mitzi damit zum Smunzeln. Also no einer, der si gern vollständig

bekannt mate.



»Aber mi nennen  s’ alle den Herrn Hans. I kümmer mi um den

Friedhof und die Kire. Bin son seit über dreißig Jahren im Dienst. Was

kann denn der Herr Hans für Sie tun, Fräulein? Wenn i Sie so bezeinen

darf?«

Au dass der Friedhofsangestellte in der drien Person über si redete,

amüsierte Mitzi. »Gerne do, Herr Hans. I bin dann das Fräulein Mitzi.«

Sie mote die altmodise Anrede. Ihre Oma erese häe ebenso wenig

etwas dagegen gehabt, und das, obwohl sie mit Opa verheiratet gewesen

war.

»Die Fräuleins dieser Welt bleiben immer jung«, hae sie einmal gesagt.

Sofort verswand Mitzis Läeln, zeitglei verstete si die Sonne

hinter si auürmenden Wolkenbergen. Eine näste Böe ließ den Haufen

aus Staub und Abfällen, den der ältere Mann zusammengefegt hae, wieder

auseinanderdrien.

Ein paar Sekunden konnte Mitzi nit atmen. Ihre Großmuer war

kürzli erst verstorben. Tot und begraben. Kein Wuns, kein Gebet, kein

Wunder würde sie zurübringen. Na der langen Zeit im Heim, in dem

erese Slager nur no vor si hin gedämmert hae, sien es eine

Erlösung gewesen zu sein, dass sie bald na einer Herzaae eingeslafen

war. Für Mitzi blieb Omas sanes Hinübergleiten allerdings ein swaer

Trost.

Ihre Oma gab es nit mehr auf dieser Welt. Unfassbar, do

unwiderrufli.

erese Slager war Mitzis einzige no lebende Verwandte gewesen.

Ihre Eltern und ihr kleiner Bruder Benni waren bei einem tragisen

Unglü gestorben, als sie sieben gewesen war. No dazu dur Mitzis

eigene Suld. Bis heute für sie swer auszuhalten.

Aus Versehen hae das Mitzi-Kind damals an einem veralteten

Campingherd das Gas aufgedreht und damit eine Explosion und ein Feuer

ausgelöst. Drei der vier Slagers hae die kindlie Unatsamkeit das

Leben gekostet. Mitzi war na der Tragödie von den Großeltern in Leibnitz

liebevoll aufgenommen worden. Do in der Sule und im Ort hae Mitzi

eine Zeit lang böse Hänseleien erlebt, was ihre Traumafolgestörungen no



verstärkt hae. Oma und Opa haen sie verteidigt und es mit jedem

aufgenommen, der ihrer Enkelin Böses nagesagt hae. Bei ihnen hae

Mitzi Unterslupf gefunden, sie haen das Mäden behütet und

großgezogen. Jetzt lebte keiner der beiden mehr. Mitzi war die Letzte ihrer

Familie.

Sie spürte wieder Tränen aufsteigen, zwang si aber bewusst, an ihre

beste Freundin Agnes zu denken. Das half immer.

Inspektorin Agnes Kirsnagel aus Tirol war Mitzi in der letzten Zeit,

na dem Versterben der Großmuer, die wertvollste Hilfe überhaupt

gewesen. Zwar haen Mitzis Ex-Freund Freddy und au Agnes’ Partner

Axel sie ebenfalls unterstützt, aber Agnes war Mitzis absoluter

Lieblingsmens. Ohnehin ihre einzige Freundin. Do wer braute son

weitere, wenn er eine Kufsteiner Polizistin als Beistand hae. Gemeinsam

haen die jungen Frauen tatsäli son einiges durgestanden, waren in

Gefahr geraten, haen sage und sreibe drei Verbreen aufgeklärt.

Also, Agnes hae.

Mitzi war eher die gewesen, die in diese Untaten hineingestolpert war.

Jetzt sollten ruhige Zeiten anbreen. Agnes war swanger und Mitzi

vernarrt in den Gedanken, dass sie in drei Monaten Patentante werden

würde.

»Was gibt’s denn, Fräulein? Der Herr Hans muss weitermaen, der Besen

bewegt si net von allein.«

Mitzi srete aus den Gedanken ho. Sie hae den

Friedhofsangestellten völlig vergessen.

Begraben war Oma am Friedhof St. Maria, der si der Kire ansloss.

Mitzi war in den letzten drei Woen mehrfa angereist, um Blumen in der

Vase am Grab auszuweseln und eine Kerze in der Wallfahrtskire

anzuzünden. Zwar war Oma immer in Mitzis Gedanken und Herzen, aber

hier hae sie das Gefühl, ihr besonders nahe zu sein.

»Herr Hans, vielleit können Sie mir sagen, wo i anfragen muss, wenn

man auf ein Grab au ein Vogelhäuserl stellen will? I hab außer Ihnen

heut no keinen gesehen, der mir wie ein Zuständiger ausgesehen hat. Und

das Büro der Friedhofsverwaltung war nit geöffnet.«



Er sah sie verdutzt an. »Ein Vogelhaus auf einem Grab?«

»Ein winziges. Das keinen Dre mat.« Mitzi bekam einen bienden

Ton. Die Idee war ihr vorhin erst gekommen, sie stellte es si idyllis vor.

»Meine Oma, die hat zu Lebzeiten immer so gerne die Zwitserer gefüert,

und i hab vorhin überlegt, ob sie’s im Himmel nit freuen würde.«

»Also den Herrn Hans müssen S’ nit überzeugen. Sie sind so eine fese

Person, der Herr Hans würd Ihnen alles durgehen lassen, Fräulein.«

Er grinste und zeigte weiße, große Zähne, die in ihrem makellosen

Strahlen überhaupt nit zu seiner fleigen Haut passten. Bei den riesigen

Beißeren musste es si um ein Gebiss handeln. »Wenn S’  wollen,

kommen  S’ mit mir mit, wenn i glei fertig bin. I kann Ihnen den

Zuständigen aufsreiben, an den Sie si wenden müssen. Mein Chef is das.

Wobei i allerdings no nie was von einem Vogelhaus als Grabstein gehört

hab. Soll das angefertigt werden, oder was?«

»Nit sta eines Grabsteins.« Mitzi süelte den Kopf. »Das Grab is

fertig. I wollt einfa neben den Blumen no etwas Besonderes maen,

für meine Großmuer.«

»Wie hat sie denn geheißen, die Oma? Vielleit hat sie der Herr Hans ja

gekannt. Hat sie in Leibnitz gelebt?« Weiter spra er von si selbst in der

drien Person.

»erese Slager. Und ja, meine Großeltern haben hier gewohnt. I

übrigens au. Aber das Haus musst i längst son verkaufen, um Omas

Heimaufenthalt zu bezahlen.«

»Slager?« Der Mann holte ein Tasentu aus seiner Hosentase und

wiste si damit die Lippen ab.

Dana ließ er seinen Bli einmal über Mitzis Körper gleiten, was ihr ein

unangenehmes Gefühl bereitete. Mitzi merkte, dass si die Situation

veränderte. Der Friedhofsangestellte ersien ihr auf einmal nit mehr

harmlos und sympathis.

Typis Mitzi. Voller Naivität stürzte sie si ins Leben, erst viel später

erkannte sie die wahren Gesiter hinter den Fassaden und Masken. Sie

wollte an das Gute im Mensen glauben oder besser gesagt daran

festhalten, dass eine positive Veränderung bei wirkli jedem mögli war.



»Genau, Slager.«

»Sind Sie die Mitzi Slager?« Er grinste jetzt no breiter, dabei lete er

si über die Vorderzähne. Mitzi überlegte, ob er si das definitiv zu große

Gebiss im Laden bei den Fasingsartikeln gekau hae.

»Ja, i werde Mitzi gerufen.«

»Mitzi Slager. Genau. Das Mädel, das die Holzhüen hat explodieren

lassen. Damals. In Hartberg, oder? Is ewig her.«

»Es war ein Unfall. In Kalsdorf bei Graz.« Mitzi merkte, dass sie weie

Knie bekam. »Und es is wirkli Jahrzehnte her.«

»Aber der Herr Hans erinnert si.« Er rülpste. »Stand mehrfa in der

Zeitung, gell? Mein Chef hat Ihren Großvater gekannt. Fast glaub i, der

Herr Hans erinnert si sogar an di als kleiner Fratz. Hast Zöpf gehabt.

Und bist jetztda groß g’worden. Keine Zöpfe mehr, dafür einen Busen.«

Der nahtlose Übergang vom Sie zum Du und der begehrlie Bli

maten Mitzi spralos. Sie überlegte krampa, wie sie ras aus diesem

Gesprä herauskommen konnte. Mit einem Finger deutete sie na oben.

»Uiii! Da braut si was zusammen.«

Die Wolken haen si verditet, und es sah wahrhaig na einem si

nähernden Gewier aus.

Der ältere Mann dute si wie unter einem Slag. »Fräulein, wenn S’

glei mitkommen in den Gerätesuppen, dann sind Sie vor Blitz und

Donner sier. Der Herr Hans wartet mit Ihnen, bis der Chef das Büro

wieder aufsperrt.«

»Oh, danke, lieber Herr Hans, aber i informiere mi lieber im

Internet.«

»Das depperte Inzernet mag der Herr Hans gar nit.« Seine Miene

verfinsterte si wie der Himmel. »Die jungen Fräuleins sauen einem nie

mehr in die Augen, starren nur auf die Telefone.«

»Internet«, verbesserte Mitzi ihn und biss si dafür auf die Zunge.

Er snaubte. »Der Herr Hans sagt es so, wie’s ihm passt, Fräulein.«

Erste Regentropfen begannen zu fallen. Wie auf Kommando klemmte der

Friedhofsangestellte den Besen unter seine Asel.



Mitzi mate einen Sri zurü. Sie züte demonstrativ ihr Handy und

ete die Zeit. In einer Stunde würde der Bus losfahren, der sie von

Leibnitz zurü na Graz an den Hauptbahnhof bringen sollte. Von dort aus

ging es weiter mit dem Zug na Hause, na Salzburg.

Wobei sie weder die Steiermark no Salzburg als ihre Heimat bezeinen

konnte. In Graz war sie geboren, in Leibnitz erwasen geworden, und seit

einigen Jahren wohnte sie in der Mozartstadt. Ein wenig wie ein Korken im

Wasser trieb sie umher, fasste nirgendwo Fuß, ließ niemand in ihr Herz.

Do, eine son: Agnes.

Hier sloss si der Kreis. Agnes häe si nie von einem seltsamen

Friedhofsangestellten belästigen lassen.

»Kommen S’ mit mir mit, Fräulein.« Der Herr Hans stierte sie wieder an.

»Mein Kaffee smet jedem.«

»Nein. Kein Kaffee. I komme au nit mit Ihnen mit.« Mitzi versute

ihre Stimme tiefer klingen zu lassen. »Dazu möte i, dass Sie mi Frau

Slager nennen.«

»Son gut, net bös werden.« Er zute mit den Sultern, sein Bli hob

si über Mitzi zu den Wolkengebilden hin. »Vielleit zerreißt es au

wieder.«

»Trotzdem danke, Herr Hans. Alles Gute und Wiedersaun.«

»Baba, Frau Slager.«

Er ließ den Besen jetzt na unten gleiten, fuhr mit dem Fegen nun fort.

Das Geräus bereitete Mitzi Unbehagen. Sie setzte si in Bewegung und

ließ die wundersöne Wallfahrtskire am Frauenberg hinter si. Der

Gedanke, dass sie von nun an nit mehr hierherfahren würde, ohne si

na dem sonderbaren Herrn Hans umzusehen, mate sie erneut traurig.

»Hallo!« No einmal der ältere Mann. Er rief ihr hinterher.

Mitzi blieb stehen. »Ja bie?«

»Der Herr Hans erinnert si ganz genau an di. Nit Mitzi, sondern

MörderMitzi hat man di gerufen, gell?«

Mitzi legte den Weg bis zur Bushaltestelle im Laufen zurü.
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»Hallo und servus und griaß di, Agnes!« Inspektor Bastian Klawinder war

die Aufregung übers Telefon anzuhören. »Du, i komm glei zur Sae:

Wir haben eine Leie.«

Agnes war sofort hellwa.

Die letzte Stunde hae sie mehr oder weniger dösend an ihrem

Sreibtis im Großraumbüro der Polizeiinspektion Kufstein gesessen. Das

Fenster vor ihr war geöffnet, und ein warmes Lüen strömte in den Raum.

Sie war die Letzte hier oben, nur am Empfang und in den Räumlikeiten im

Erdgesoss taten no Kollegen ihren Dienst. In den Sommerhau miste

si ein Geru na Gebratenem. Irgendwo draußen grillten die Ersten in

den Feierabend hinein.

Eigentli hae au Agnes son längst Sluss maen und si in das

Woenende verabsieden wollen. Do der letzte Berit über einen

Flitzer, der nat, wie Go ihn gesaffen hae, quer dur die

Fußgängerzone gerannt war, war no nit fertig. Die Sae war eher

belustigend als spannend, aber der Tourismusbeauragte für die Stadt

Kufstein hae si extrem eauffiert und eine Hastrafe für den

Nudistenfan gefordert, weil dieser die Besuer in der City versret häe.

Inzwisen stand die Identität des naten Mannes fest, und er lag

snarend, wieder mit einem Shirt und einer Hose bekleidet, die ihm die

Polizei wie einem Kleinkind angezogen hae, in der Ausnüterungszelle im

Erdgesoss. Wegen der Hitze, hae Erwin Straßinger angegeben, habe ihn

na zwei Flasen Rotwein, die er beim Weinfest ersteigert hae, das

Bedürfnis überkommen, si frei zu maen und ein wenig Swung ins

besaulie Kufstein zu bringen. Er hae si dazu jeglien Stoffs

entledigt, nit einmal Suhe anbehalten  – eine Snaps- oder besser:

Weinidee. Wo seine Anziehsaen abgeblieben waren, hae der Flitzer

Erwin nit mehr gewusst.

Derart die Kontrolle zu verlieren ersien Agnes unglaubwürdig, aber sie

hae seine Aussage aufgenommen und tippte nun den Berit dazu. Wobei



sie in Wahrheit bisher mehr aus dem Fenster gesehen hae und dabei leit

eingenit war. Die Hitze dieses Monats setzte ihr immer mehr zu, je weiter

ihre Swangersa voransri. Ihr Bau wus und in ihm das Baby.

Na einer Phase des Aulühens im Juni und Juli fühlte si Agnes

derzeit plump und aufgequollen. Zwar gab es glüselige Momente, in denen

sie das Kind unter ihrem Herzen spürte, wie es gegen den Bau trat oder

si drehte, ihren allgemeinen körperlien Zustand empfand sie hingegen

mehr und mehr als anstrengend. Drei Monate no, dann würde sie den

neuen Erdenbürger willkommen heißen. Ein herausforderndes und

wunderbares Abenteuer, so die Worte ihrer Muer, stand ihr bevor.

Do zurzeit langweilte Agnes no das Büroleben, denn kaum hae ihr

Chef, Revierinspektor Sepp Renner, von ihrer Swangersa erfahren, war

sie an den Sreibtis verbannt worden. Kollege Bastian Klawinder

übernahm alle Außeneinsätze. Das öde Beritesreiben war für Agnes

definitiv slimmer als die hohen Temperaturen und die

Wasseransammlungen in ihren Knöeln.

»Eine Leie?« Immerhin brate Bastians Anruf Swung in die Trägheit

dieses Freitagnamiags. »Ist Gefahr im Verzug?« Am liebsten wäre sie

aufgesprungen und häe das Revier Ritung Mordfall verlassen. Wobei

Bastian bisher nits von Mord gesagt hae.

»Nein. Es eilt nit.«

Diese Ansage klang für Agnes seltsam. »Ein Unfall? Eine Straat? Oder

ist es nur der näste Flitzer? Musstest du die Reung rufen? Wo bist du

überhaupt?«

»Du stellst in Sekunden mehr Fragen als i in einem Jahr, Agnes.«

Bastian zögerte auf einmal. »Willst mi nit lieber mit dem Sepp

verbinden?«

»Unser Chef ist wahrseinli längst zu Haus am Grillen.« Agnes wurde

ärgerli. »Und i bin nit plötzli zu einer Mimose geworden. Sag, was

Sae ist. I sie dir glei zwei Kollegen. Oder i komm selbst und

ma mi slau.«

»Bloß nit, Agnes.«

»Dann rede, Basti.«



»Es is so, Agnes.« Sie hörte ihn Lu holen. »Mein Spezi, der Arno

Brandtner, hat mi um dringende Hilfe gebeten. Er betreibt die kleine Bar

in der Münner Straße, dort bei der Trafik Köhler. Im Nebenhaus hat do

im Juni die Physiopraxis zugemat. Er hat die Räume im Parterre

dazugekau, zu denen au der Keller gehört. Jetzt is er am Umbauen. Er hat

einen Durgang im Keller slagen wollen und dafür eine Mauer halb

eingerissen. Dabei is es passiert.«

»Also ein tödlier Unfall?«

»Nix dergleien. In der Wand is ein voller Plastiksa mit Klebeband

umwielt eingemauert gewesen. Ein mensengroßes Paket.«

»Was?« Agnes snaubte.

»Genauso hab i au reagiert, als der Arno mi angerufen hat.«

»Weiter.«

»Er hä eigentli auf mi warten sollen, war aber neugierig. Deshalb

hat er den Plastiksa herausgezogen aus dem Su und auf den Boden

gelegt. Dann aufgesnien. Blöd, wie er is, hat er gedat, dass vielleit

was Wertvolles drin sein könnt. Oder Drogen. Dieser Depp.«

»Es war aber ein Toter eingepat, stimmt’s?«

»Herrje, lass mi ausreden, Agnes.« Bastian räusperte si. »Ja, da war

die vorhin genannte Leie drin. I bin eben angekommen, aber das

Slamassel is bereits riesig. Der Körper saut aus wie eine verhutzelte

Mumie, und es stinkt höllis. I hab den Arno aus dem Keller verbannt

und na oben gesit. Hoffen wir, dass er nit son am Handy is und

einen Rundruf startet. Er hat mir vorhin gesworen, dass er keine Fotos

gemat hat. Das in den sozialen Medien wär ein Desaster.«

»Wahnsinn. Wer bie sön mauert einen Mensen im Keller ein?«

»Agnes, das weiß i nit. Aber bie, verständige sofort den Sepp und

si mir die Kollegen. I brau Verstärkung. Dann ruf bie ras den

Dr.  Wakowiak an, der hat heute Bereitsasdienst. Am besten gibst du

zusätzli im Landeskriminalamt Innsbru Beseid, die sollen Experten

hersien. Das is ja jetzt wohl ein Tatort.«

»Münner Straße? Nebenhaus von der Trafik Köhler, sagst du?«

»Genau.«



»I bin dabei.«

»Du bleibst brav auf dem Revier. Deshalb lass i di ja alle Anrufe

maen, damit du besäigt bist.« Bastian legte grußlos auf.

Agnes war perplex. Swanger zu sein hieß nit, krank oder verletzt oder

swa zu sein. Sie hasste es, wenn sie behandelt wurde wie ein

Porzellanpüppen.

Als wäre ein Stiwort gefallen, klingelte ihr Handy, und das Gesit ihres

Freundes Axel Bret ersien auf dem Display.

»Axel, es ist gerade sehr slet.«

»Geht es dir gut, Satz?«

Der Näste, der Agnes mit seiner übertriebenen Umsit nervte.

»Bestens. Aber wir haben eine Leie.«

»Mord?«

»Zu früh, um etwas sagen zu können. No dazu kein neues Verbreen,

sondern ein Körper, eingemauert.«

»Wow. Von so einem Fund hört man nit alle Tage.«

Agnes konnte das gleie Interesse bei Axel spüren, das sie eben

empfunden hae. Der Vater ihres ungeborenen Kindes war Leiter einer

Detektei im fernen Köln, und neben seinen Aurägen von Privatpersonen

beriet er immer wieder die Polizei bei Ermilungen. Bei einer solen haen

sie si kennengelernt und waren ein Paar geworden.

Aus einer früheren Beziehung hae Axel bereits einen erwasenen Sohn,

Patri, den Agnes großartig fand. Sie war si inzwisen sier, dass dieser

Kölner Detektiv, geboren und aufgewasen allerdings in der Eifel, für ihr

Baby absolut der ritige Papa sein würde. Wenn ihnen au die Entfernung

Probleme bereitete, denn no haen sie keine Lösung gefunden, wie man

Kufstein und Köln am besten verbinden konnte.

»Axel, i muss hier weitermaen.«

»Pass auf di auf.«

Das Gesprä beendete Agnes jetzt selbst ohne Absiedsgruß.

Trotz der gebotenen Eile stand sie kurz auf, strete die Arme in die Höhe

und hob ein Bein na dem anderen in die Lu. Ihr Rüen knate. Das

Kind in ihrem Bau mate eine Seitwärtsbewegung. »Es wird spannend,



Spatzerl«, murmelte sie. Agnes setzte si wieder und stri san über ihre

Rundung.

Ob es ein Bub oder ein Mäden werden würde, wollte Agnes nit

wissen. Zusammen mit Axel hae sie si entsieden, si überrasen zu

lassen. Der errenete Geburtstermin war der 31.  Oktober. Bisher verlief

alles problemlos, abgesehen eben von den Rüensmerzen und den

geswollenen Knöeln.

Agnes’ Freundin Mitzi tippte auf einen Jungen. Sie war sogar felsenfest

davon überzeugt. Einen Namen für ihn hae sie bereits vorgeslagen.

Anton Maria sollte der Kleine heißen, und Mitzi war selbstredend die

Patentante. Au das süße Wort »Spatzerl« hae Agnes von ihr

übernommen. Mitzis verstorbene Oma hae Mitzi von klein auf so gerufen,

was Agnes liebenswert fand.

Beim Gedanken an Mitzi huste ein Läeln über Agnes’ Gesit. Na

ein paar Startswierigkeiten und einigen ziemli abenteuerlien

Verbreerjagden waren sie und die strohblonde und grünäugige Maria

Konstanze Slager  – »Aber alle sagen Mitzi zu mir«  – ziemli beste

Freundinnen geworden. Mitzi war ein sräger, dabei jedo herzensguter

Mens. Fünf Jahre älter als Agnes, im Herzen aber wie eine kleine

Swester. O neben der Spur und aotis, gleiwohl immer bereit, zu

helfen und das Gute in den bösen Buben dieser Welt zu sehen.

Erst vor einigen Woen hae Mitzi in ziemlien Swierigkeiten

gestet, aus denen sie Agnes, von Axel unterstützt, herausgeboxt hae.

Gern date Agnes nit an den letzten großen Fall ihrer nun stoenden

Karriere, lieber überlegte sie ernstha, ob sie nit persönli zu Bastian und

dem brandneuen Tatort mit anseinend uralter Leie fahren sollte. Keiner

würde ihr den Zutri verweigern können.

Agnes war bewusst, dass die Narit von der eingemauerten Leie

bald in ganz Kufstein einen Aufsrei hervorrufen würde. Nit nur in der

Stadt und im Land Tirol – es war davon auszugehen, dass si die Medien

landesweit darauf stürzen würden.

Do zuerst musste sie si um die Verstärkung für Bastian kümmern. Sie

site zwei Kollegen, die eine Etage tiefer gerade ins freie Woenende


